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Für meine Leserinnen und Leser





Triggerwarnung:


Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Triggerwarnung.


Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!





Playlist:


Ghost – Justin Bieber (Kap. 1, Anrufe)


brutal – Olivia Rodrigo (Kap. 1, Arbeit)


Where´s My Love – SYML (Kap. 1, Busfahrt)


Still Don´t Know My Name – Labrinth (Kap. 1, Schlussszene)


Mess It Up – Gracie Abrams (Kap. 2, erster Rückweg)


God Save Our Young Blood (with Lana Del Rey) – BORNS (Kap. 4, Fahrt)


Light Me Up – Ingrid Michaelson (Kap. 5, ihr wisst welche Szene)


Numb (feat. DeathbyRomy & PVRIS) - Kiiara (Kap. 6, Training Cas)


Sweater Weather - The Neighbourhood (Kap. 7, Einheit wird geschlossen)


I See Fire – Ed Sheeran (Kap. 7, Panik (Lüftungsschacht))


Body – Rosenfeld (kap. 8, Dusche)


Way down We Go – KALEO (kap. 11, Schlussszene)


Bones – Imagine Dragons (kap. 12, Glasscheibe und Szene danach)


Dark Paradise – Lana Del Rey (kap. 14, Beerdigung)


Team – Lorde (Epilog, Schlussszene)


Ihr findet die Playlist bereits auf Spotify. Entweder unter dem Namen: »Identityless 2« oder über den Link in meinem Linktree, den Ihr auf Instagramm (jessiwede.books) findet.





Prolog
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»Schau ihn nicht an, als hättest du Mitleid!«, wurde Tanner von seiner Mutter Carol ermahnt. »Er hat das alles verdient. Für das, was mit deinem Vater geschehen ist und mit zahlreichen anderen Menschen, verdient er noch Schlimmeres.«


Der gerade einmal zehnjährige Junge mit den leuchtend grünen Augen war sich nicht ganz sicher, ob sein Mitleid wirklich etwas Schlechtes sei. Der Mann, den er durch eine


große Glasscheibe im Wassertank um sein Leben kämpfen sah, wirkte nicht wie ein Monster; vielmehr schutzlos und ängstlich.


»Ich möchte mir das nicht länger anschauen«, drängelte Tanner und zupfte ungeduldig am Arztkittel seiner Mutter.


Sie hockte sich zu ihm und sah ihm in die Augen. »Es ist aber wichtig. Wir müssen sehen, ob sein Gehirn uns die erhofften Informationen bringt.« Bei diesem Satz wuschelte sie ihm durchs Haar. »Du bist stark und mutig, Tanner. Irgendwann wirst du hier stehen und dir das ansehen und auswerten müssen. Dann sehen wir keinen unschuldigen, wehrlosen Mann! Was sehen wir?«


Tanner atmete einmal tief ein, bevor er aussprach, was ihm seit Jahren eingeredet wurde: »Ein Monster, das uns mit seiner angeblichen Hilflosigkeit täuschen will.«


Carol nickte zufrieden. »Ganz genau.«


Nachdem das Experiment beendet war, packte seine Mutter ihn an der Hand und ging mit ihm nach unten, in einen der Trainingsräume. Hier brachte sie ihm schon seit ihrem Arbeitsbeginn im Forschungszentrum das Schießen bei. Wenn er einmal im selben Gebäude arbeiten würde, wäre dies eine dringlich zu besitzende Fähigkeit. Für ihn war es nichts Neues. Er hatte den Hang zur Gewalt von seiner Mutter zwar nicht geerbt, aber er wusste, dass sie jeden Tag aufs Neue versuchte, diese Dinge in seinem Verstand zu verankern.


»Ich möchte einen sauberen Kopfschuss sehen! Wenn du bei allen fünf zu meiner Zufriedenheit triffst, darfst du das Abendessen wählen«, versprach sie ihm.


Für den kleinen Tanner waren es nur wie Personen geformte Zielscheiben, und diese zu treffen, war ein Leichtes. Ihm war nicht klar, dass er die Fähigkeit, so gerade und treffsicher zu schießen, irgendwann an echten Menschen anwenden sollte.


Mit ruhiger Hand und zusammengekniffenen Augen fixierte er sein Ziel, bevor er den Schuss abfeuerte. Weder die erste noch die letzte Zielscheibe stellte ein Problem dar. Er war schon immer geschickt gewesen und konnte mit der Waffe umgehen wie kein Zweiter.


Carol lächelte zufrieden. »Merk dir immer, Kleiner: Diese Wesen sind böse. Und ich bin die Einzige, der du vertrauen kannst.«


»Aber was ist, wenn sie mir wehtun?«, fragte Tanner und sah nach oben. Er wusste, dass er später eine Stelle als Agent des CCFSR antreten würde. Doch wenn diese Wesen so böse waren, wie sollte er dann so tun, als hätte er keine Angst vor ihnen und ihren Fähigkeiten?


»Angst liegt nie in den Dingen selbst, sondern darin, wie man sie betrachtet. Diese Wesen sind gefährlich, ja, aber sie sind ebenso aggressiv, in den meisten Fällen untrainiert und nicht liebenswert. Du bist schlauer als sie. Betrachte sie als niedere Geschöpfe, über die du Macht besitzen solltest, und hol dir diese Macht auch.«


Tanner ging die Worte seiner Mutter immer wieder im Kopf durch, selbst als er seine Ausbildung mit neunzehn Jahren abgeschlossen hatte und ein vollwertiges Mitglied des CCFSR geworden war.


Seine erste Mission sollte einfach werden: ein jüngeres Mädchen, das gerade erst in Florida angekommen war und gegen das kaum Beweise vorlagen. Er hatte keine Angst mehr, nicht wie damals. Er vertraute seinen Fähigkeiten, seinem Charme und seinem Wissen über sie.


Es dürfte also nichts schieflaufen.





Was bisher geschah …
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Tests – jedes Jahr, am selben Tag, in jedem Land. Die Regierung will uns beschützen, indem sie allen Menschen Blut abnimmt und es auf Hinweise untersucht. Spuren, die auf ein angebliches zweites Gen zurückzuführen sind. Somit konnten sie die gefährlichen Chimären, die plötzlich kurz vor dem Zweiten Weltkrieg auftauchten und mit übermenschlichen Fähigkeiten gesegnet waren, finden und aussortieren.


Seit 74 Jahren dürfen wir uns nun schon durch die Einführung dieser Tests sicher fühlen.


Das habe ich einmal geglaubt. So lange, bis ich herausfand, dass ich selbst eine Chimäre bin. Also floh ich mit dreizehn Jahren mutterseelenallein jedes Jahr in ein anderes Land. Schließlich endete ich mit siebzehn in Florida, und alles veränderte sich an dem Tag, an dem ich Tanner traf.


Er zeigte mir, dass ich nicht das widerwärtige Monster bin, als das die Medien und die Regierung uns abstempeln. Er zeigte mir, dass ich es wert bin, geliebt und akzeptiert zu werden. Sogar als er die Wahrheit über mich erfuhr. Ich liebte ihn, und ich wusste es in dem Moment, in dem ich dachte, ich hätte ihn für immer verloren.


Doch er kam zurück und brach mein Herz in Tausende Glasscherben. Tanner verriet mich, lieferte mich aus – als Agent der Regierung, sein Job. Die ganze Zeit über. Er war der Grund, weshalb ich in einem Forschungszentrum des »Cure Center for Social Research«, kurz CCFSR, landete. Einer Folterkammer, in der man mich beinahe umbrachte.


Die Menschen haben Angst vor dem, was ich zu tun imstande bin. Doch man kann niemanden für etwas verurteilen, was er nicht getan hat. Oder?


Das einzig Gute an diesem Ort war, dass ich endlich die Wahrheit erfuhr: Chimären sind nicht zufällig aufgetaucht.


Die amerikanische Regierung hat sie erschaffen. Sie haben ein Serum entwickelt, das Gehirnzellen aktiviert, die jeder Mensch besitzt. Normalerweise sind sie inaktiv.


Die USA erschuf uns als Soldaten, die keine Armee der Welt aufhalten konnte. Doch sie unterschätzten die Wesen, die sie hervorgebracht hatten. Die Testobjekte flohen und verteilten sich überall auf der Welt.


Jeder kann so sein wie ich. Es gibt kein Gen, und die Bevölkerung wurde im Dunkeln gelassen. Denn Menschen, die Angst hatten, kann man einfacher kontrollieren.


Deshalb ist der Name »Chimäre«, der uns so liebevoll verliehen wurde, nicht wahrheitsgemäß. Wir sind Silberblut, denn wir haben fast alle die gleiche Blutgruppe, aber nicht jeder, der diese Blutgruppe hat, ist automatisch wie wir.


Tanner hat mir diese Wahrheiten erzählt. Er hat sich selbst in dem explodierenden Forschungszentrum zurückgelassen, um mir die Flucht zu ermöglichen und mir somit das Leben zu retten.


Nun sitze ich hier. Mit einem gebrochenen Herz und Tränen in den Augen.





Kapitel 1
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Es war eine ruhige, sich immer mehr ausbreitende, betäubende Form von Schmerz, die es mir fast unmöglich machte, meinen Alltag zu bewältigen. Mir war, als hätte mir jemand Tausende Nadeln ins Herz gestochen und die Welt um mich herum aufgehört, sich zu drehen.


Tanners Name, sein Gedanke, die Erinnerungen an ihn – sie zerstörten mich. Er war monatelang für mich da gewesen. Sogar mein größtes Geheimnis hatte er herausgefunden und war an meiner Seite geblieben, obwohl ich eine Chimäre – oder besser gesagt: ein Silberblut ‒ war und er gewusst hatte, worauf er sich einließ. Wir wurden gejagt und in deren Forschungszentren geschleppt, um an uns zu experimentieren. Es war ein Risiko für ihn gewesen, aber als mir die Erklärung, warum er geblieben war, praktisch vor die Füße geworfen wurde, brach meine Welt zusammen. Ja, er hatte für sie gearbeitet, aber er hatte mich auch gerettet.


Tanner konnte nicht tot sein. Selbst nach all dieser Zeit glaubte ich es nicht. Es brach mich auf eine Art und Weise, wie das Forschungszentrum es nie könnte. In manchen Momenten konnte ich kaum atmen, weil mir unter den Tränen, die ich weinte, die Luft wegblieb. An anderen saß ich nur ruhig da und fühlte gar nichts. So ging es mir, denn schon zwei Monate waren vergangen, seit ich aus den USA geflohen war. Zwei Monate ohne auch nur ein einziges Lebenszeichen von Tanner oder Julien. Ich hatte erwartet, dass man weltweit nach mir suchen und dass ich praktisch zum Staatsfeind Nummer eins werden würde, aber nichts passierte.


Es gab keine Probleme am Flughafen. Es gab nirgendwo Probleme, als wäre alles unbedeutend und als wären ich und meine Geschichte belanglos. Mein Leben ging einfach weiter, und Tanner wurde zu einer meiner lebendigsten Erinnerungen.


Nach kurzer Zeit wurde mir klar, warum keiner nach mir suchte: Niemand hatte von der Flucht erfahren! Das alles wurde geheim gehalten. Kein Nachrichtensender und keine Zeitung berichteten darüber. Offiziell war es nie passiert. Doch offiziell existierten die Forschungszentren auch nicht.


Eigentlich war das gut für mich, aber es fühlte sich nicht richtig an. Ebenso wenig wie das Alleinsein.


Die Wut war irgendwann zu Schmerz geworden und der Schmerz zu Taubheit. Nichts interessierte mich. Nichts war von Bedeutung. Schmerz war unvermeidbar, aber zu leiden war optional. So versuchte ich, nicht in Trauer und Selbstmitleid zu versinken. Ich hatte gehofft, dass die Dunkelheit mich nicht komplett auffraß, aber das hatte sie bereits.


Ich war zurück in England, meinem Heimatland, in der Hoffnung, es würde mir etwas Vertrautheit und Ruhe zurückgeben. Die engen Gassen und die roten Busse wirkten schon fast nostalgisch. Es war mein zweites Leben hier.


Immerhin war ich noch in Rachel Prices Körper gefangen und musste diese Identität behalten. Denn mit Tanner, waren auch meine Fähigkeiten gegangen. Der Chip unterdrückte sie nach wie vor. Das Einzige, was ich noch beherrschte, war die Fähigkeit, Glas zersplittern zu lassen, und ich besaß auch noch begrenzte Teile meiner Regeneration. Doch das half mir im Alltag nicht wirklich weiter. Diesen verbrachte ich hier nur mit zwei Dingen. Erstens: Arbeiten. Ich arbeitete rund um die Uhr. Diesmal kellnerte ich in einem Restaurant, aber nicht nur, um Geld zu verdienen, sondern hauptsächlich, um auf andere Gedanken zu kommen. Das war nämlich die zweite Sache, die ich tat: Nachdenken.


Meine Gedanken hatten mich voll und ganz im Griff. Mit ihnen natürlich auch die Schuldgefühle und Ängste. Ich dachte über alles nach, was passiert war. Am meisten jedoch über ihn. Ich fühlte mich schuldig, weil ich gerannt war und ihn zurückgelassen hatte. Ich hatte gedacht, dass ein Lebenszeichen von ihm kommen würde. Irgendwelche Hinweise oder etwas, was mir Hoffnung gab, aber ich lag falsch.


Da war nichts.


Als wäre er wirklich tot. Oder als wäre ich ihm egal.


Als hätte er nie existiert.


Der Schmerz hielt mich am Leben. Er erinnerte mich daran, dass das alles tatsächlich geschehen war und ich es mir nicht eingebildet hatte.


Während des ersten Monats hier war ich fast nicht imstande gewesen, meine Wohnung zu verlassen. Ich wollte nicht nach draußen gehen. Nicht essen. Ich wollte überhaupt nichts! Dann hörte ich irgendwann auf, etwas anderes als diesen Schmerz zu fühlen. Diesen tauben, drängenden Schmerz. Obwohl ich wie ein Roboter durch die Welt ging, reagierte mein Körper trotzdem auf die Trauer, die ich bei jedem Atemzug verzweifelt zu unterdrücken versuchte. An manchen Tagen weinte ich, ohne dabei etwas zu fühlen. Ich fühlte einfach wie die Tränen begonnen zu fließen.


Natürlich war mir bewusst, dass es eine schlechte Idee war, alles auszublenden und die Gefühle abzuschalten, aber es war die einzige Möglichkeit für mich, weiterzumachen. Ich war allein und musste in dieser Welt nun einmal überleben. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Augen zu schließen und jeden Tag aufs Neue durchzuhalten, auch wenn mein Leben keine Bedeutung mehr für mich hatte. Ich musste arbeiten, und das konnte ich nur, wenn ich meine Gefühle abstellte.


Eigentlich mochte ich es, allein zu sein, aber ich hasste es, einsam zu sein!


Ich schob meine noch volle Cornflakesschüssel zur Seite und nahm das Handy zur Hand. Natürlich hatte ich ein neues Telefon mit einer neuen Karte. Ich konnte es nicht riskieren, dass irgendjemand mein altes ortete. Mittlerweile war dies ja im Rahmen der Möglichkeiten. Sicher war nun mal sicher. Und Sicherheit war etwas, was ich im Augenblick unbedingt brauchte.


Ich hatte in der ganzen Zeit, die ich nun schon hier war, kaum schlafen können, es war furchtbar. Alles hier! Deshalb hatte ich mir bereits am zweiten Tag eine Frist gesetzt: drei Monate. Bis zu den Tests würde ich darauf warten, dass irgendetwas passierte oder ein Lebenszeichen von Tanner käme, und ich würde mein Leben wenigsten etwas wieder auf die Reihe bekommen. Sollte ich nach dieser Zeit immer noch so empfinden wie heute und mit leeren Händen dastehen, würde ich zurück nach Florida reisen und mir etwas überlegen, um Luna aus diesem Höllenhaus herauszuholen! Ich wusste, dass es eine mehr als nur dumme Idee war. Ich sollte froh sein, endlich von dort weg zu sein, und nach vorne blicken. Aber ich konnte es nicht!


Luna war für mich wie eine Schwester, und ich konnte sie nicht noch einmal im Stich lassen. Jetzt wusste ich wenigstens, wo sie war und dass sie lebte. Ich musste versuchen, sie von dort zu retten.


Ich wählte Tanners Nummer, ungefähr zum sechzigsten Mal – diese Woche. Natürlich würde er nicht abnehmen, doch mein Puls stieg sofort in die Höhe, als das Klingeln ertönte.


Nach kurzer Zeit lief die automatische Mailbox-Ansage, die Tanner wohl vor Jahren aufgenommen hatte. Bei dem Klang seiner Stimme stiegen mir Tränen in die Augen und begannen, meine Wange hinunterzurollen.


»Hey, ich habe gerade zu tun, und um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, warum du auf die Mailbox sprechen willst, statt mir eine Nachricht zu schreiben. Aber tu dir keinen Zwang an.«


Damit endete die Nachricht, und das Piepen ertönte.


Ich schluchzte in den Hörer und versuchte, Worte zu formen. »Gott, Tanner, wo bist du nur? Ich weiß, dass du da irgendwo bist. Bitte! Ich überlebe ohne dich nicht. Komm zurück. Du musst zurückkommen. Ich brauche dich.«


Pure Verzweiflung riss mich in den Abgrund. Ich beendete den Anruf und vergrub das Gesicht in den Händen.


Es dauerte einige Minuten, bis das Zittern nachgelassen und die Tränen aufgehört hatten. Ich wusste, er würde die Nachrichten nie bekommen, aber ich musste seine Stimme hören und wissen, dass sie noch irgendwo existierte. Es war albern, aber seine Mailbox war der einzige Ort, an dem unsere Stimmen sich verbanden.


Ich legte das Telefon wieder zur Seite und stand auf. Langsam sollte ich mich fertig machen, sonst käme ich zu spät zur Arbeit. Meine verquollenen Augen würde ich überschminken – so wie jeden Tag.


Ich hasste es dort. Es war nicht annähernd so lustig hier wie damals mit Liv. Ganz im Gegenteil: Meine Kollegen waren alles andere als interessante Persönlichkeiten. Meine Chefin war absolut eiskalt. Manchmal nannten wir sie ein herzloses Biest, wenn sie nicht da war. Tatsächlich war meine Abneigung zu ihr das Einzige, was ich mit meinen Kollegen teilte. Sonst waren sie einfach nur langweilig und interessierten mich nicht annähernd. Ich war schließlich nicht da, um Freundschaften aufzubauen.


Wir waren zu fünft, und so hatten immer jeweils zwei bis drei Leute Schicht und die anderen frei.


Ich zog mich um und verließ dann, so demotiviert wie mittlerweile immer, meine neue Wohnung. Hier hatte ich leider keinen Stadtpark, durch den ich zur Arbeit laufen könnte. Nur enge Gassen, oft nasse und immerzu befahrene Straßen. Das Wetter war nicht so schön wie in Florida. Es war oft regnerisch und bewölkt. Eigentlich ja so, wie ich es kannte. Aber ich hatte mich so an die Sonne und Wärme in Florida gewöhnt, dass ich jetzt jeden sich aufregenden Familienvater verstehen konnte, der sich entschieden hatte, Urlaub in England zu machen, und dem das Wetter die Stimmung versaute.


Meine Wohnung lag etwa eine Stunde von Liverpool entfernt und das Haus meiner Eltern noch einmal dreißig Minuten von mir. Die Überlegung, sie zu besuchen, wollte nicht aus meinem Kopf verschwinden. Ich sollte es nicht tun. Es war zu gefährlich.


Aber andererseits …


Nein, ich sollte es wirklich nicht tun. Punkt!


Ich beendete das Streitgespräch mit mir selbst und zog den Reißverschluss meiner Jacke nach oben, als der Wind zunahm. Dann lief ich schneller, bis ich endlich vor der Tür des Restaurants ankam. Eigentlich war es wirklich schön hier. Das Restaurant hatte vier Sterne und zählte zu den besten im Umkreis. Das Trinkgeld war auch nicht übel. Ein Grund mehr, warum ich seit einem Monat hier arbeitete.


Ich öffnete die Tür und trat ein. Der Duft nach gebratenem Essen umgab mich sofort. Ich stellte mein Zeug ab und begrüßte alle, um den Anstand zu wahren.


»Hallo, Gorge«, sagte ich zu einem unserer Köche, der den Salat schnitt.


»Tag, Rachel«, erwiderte er, sah jedoch nicht von seiner Arbeit auf.


Ich hatte erst befürchtet, dass es zu Problemen führen könnte, wenn ich meinen Namen behielte, aber das tat es bis jetzt nicht. Außerdem hatte ich praktisch keine andere Wahl. Ich hatte keinen Ausweis mit meinem Bild und einem anderen Namen. Würde ich jetzt schon einen neuen bestellen, würde die Person, die sie für mich anfertigte, skeptisch werden und mit meinen Eltern reden. Ich wollte aber nicht, dass sich jemand Sorgen machte, und auch wenn ich mittlerweile zwar theoretisch das Geld für einen neuen Ausweis hatte, war es mir doch lieber, es weiterhin für die Miete zu verwenden. So etwas war wesentlich teurer, als man glauben mochte.


»Guten Tag, Olga«, begrüßte ich die Kellnerin, mit der ich heute Schicht hatte.


»Guten Tag. Du siehst nicht sonderlich ausgeschlafen aus«, sagte sie vorwurfsvoll, stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tresen ab und musterte mich einen Moment.


»Ich sehe aus wie immer«, gab ich zurück und verdrehte die Augen. Geschlafen hatte ich schon lange nicht mehr wirklich. Mein Schlaf belief sich mittlerweile auf nur noch drei Stunden pro Tag.


An guten Tagen.


Zu stark quälten mich mein schlechtes Gewissen und Albträume. Außerdem nahm ich mir nicht mehr die Zeit, die nötig wäre, um mich ordentlich zurechtzumachen, zumal man die Augenringe selbst geschminkt nicht komplett verdecken konnte. Es war mir egal, was die Leute dachten, wenn sie mich sahen. Deren Meinung war für mich unbedeutend.


»Das stimmt. Du siehst jeden Tag so scheiße aus, Rachel, und ich werde nicht aufhören, dir das jeden Morgen zu sagen, bis du endlich mal länger schläfst.«


»Wirklich, Olga, halt einfach die Klappe und kümmere dich um deinen Mist!«, sagte ich genervt und unterdrückte den Drang, wieder in meine Wohnung zurückzukehren.


Ich trug nicht wirklich dazu bei, dass das Arbeitsklima besser wurde, aber ich war nun mal nicht mehr das naive und immer freundliche Mädchen von vor einem Jahr!


Die kräftige, große, Schwarzhaarige Frau drehte sich um und würdigte mich keines Blickes mehr. Das war mir aber auch lieber so. Mittlerweile nervte mich nämlich jeder, der sich einbildete, mir etwas vorschreiben zu können.
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Gegen 21:00 Uhr machte ich mich auf den Weg nach Hause.


Immer wenn ich unterwegs war, achtete ich auf jedes Gesicht in der Hoffnung, das von Tanner wäre unter ihnen. Und dann, wenn ich seine strahlend grünen Augen tatsächlich sah, verschwanden sie in derselben Sekunde wieder. Ich bildete es mir ein, aber trotzdem gab es mir eine innere Ruhe, weil ich wusste, dass ich sein Gesicht so nie vergessen würde. Denn davor hatte ich verdammte Angst, auch wenn mein Gedächtnis besser war als das normaler Menschen. Ich befürchtete, dass erst sein Gesicht und dann seine Stimme in den Tiefen meiner Gedanken und Erinnerungen versinken und schließlich verblassen würden – so ähnlich wie bei meiner Familie. Ich wollte ihn niemals vergessen, auch wenn es mir einiges ersparen würde. Der Schmerz, den ich verzweifelt zu unterdrücken versuchte, erinnerte mich daran, dass all das wirklich passiert war. Dass ich es mir nicht eingebildet hatte.


Ich wiederholte es ständig, um mit ihm leben zu können.


Mein Weg führte zurück durch die kleinen Gassen und vollen Straßen. Mittlerweile war es dunkel, und der Wind hatte auch nach all der Zeit nicht abgenommen. Also zog ich den Reißverschluss meiner Jacke wieder hoch bis zum Kinn. Ich vermisste die Wärme!


In der Wohnung machte ich mir schnell etwas zum Abendessen und setzte mich dann vor den alten Fernseher, den ich den Vormietern zum Glück zu einem geringen Preis hatte abkaufen können. Es lief eine Show, in der emotionale Geschichten und unglaubliche Zufälle gezeigt wurden, doch meine Gedanken schweiften ab. Die Überlegung, zu meiner Familie zu fahren, ließ mich nicht los. Mich suchte eigentlich niemand mehr, oder? Zumindest hing nirgendwo ein Fahndungsfoto von mir aus, und England war kein Überwachungsstaat. Sollte mich hier eine Überwachungskamera erfassen, war das Bild wahrscheinlich verpixelter als das meines Fernsehers mit Free-TV.


Hätte ich das, was ich in dem Forschungszentrum erfahren hatte, nicht erfahren, dann würde ich mich jetzt mit dem Gedanken abfinden, dass es besser wäre, wenn ich es einfach bleiben ließe. Jedoch kannte ich nun die Wahrheit! Ich war genau so normal wie jeder andere. Nicht wertlos oder ein Monster, nur weil die Medien es so hinstellten. Ich hatte es verdient, meine Familie zu sehen.


In meiner Heimatstadt konnte man sich vielleicht noch an Kylie erinnern, daran, wie ich aussah, als ich offiziell als tot gemeldet worden war, aber dort kannte niemand das Gesicht der Rachel Price. Also beschloss ich, das Risiko einzugehen, auch wenn dies wohl an Naivität kaum zu übertreffen war. Ich musste den Schmerz über Tanners Verlust irgendwie lindern. Ich musste sie sehen. Hoffentlich hatten sich ihre Arbeitszeiten in den letzten Jahren nicht verändert. Meine Familie war wie die meisten: einfach.


Die meisten Menschen bevorzugten einen fast identischen Tagesablauf. Sie standen früh auf, frühstückten und gingen zur Arbeit. Wenn sie nach Hause kamen, gingen sie noch ein paar Stunden ihren Hobbys nach und dann wieder schlafen. Jeden Tag.


Im Großen und Ganzen war ich froh, nicht in diesem riesigen Hamsterrad und im System gefangen zu sein wie neunzig Prozent der Gesellschaft. Doch die meisten wollten es nicht anders. Wenn immer das Gleiche passierte, für Jahre, dann fühlte man sich sicher. Es geschah nichts Unerwartetes, man kannte die Routine, denn Veränderung war schwer. Genau das war der Grund, warum die meisten Menschen immer gleich blieben. Wie sollten sie sich verändern, wenn die Welt um sie herum es nicht tat?


Ich war anders. Immer, wenn sich langsam Routine in meinem Leben einfand, dann musste ich wieder gehen und neu anfangen. Auf der einen Seite gut, weil es nie langweilig wurde. Auf der anderen schmerzhaft. Jeder hatte gern ein Zuhause, das einem Sicherheit gab. Doch schon seit der Sache mit David, der in meine Wohnung eingebrochen war und mich hatte umbringen wollen, weil er, wie sich später herausstellte, auch für die Regierung arbeitete, fühlte ich mich nicht mehr sicher. Schließlich hatte ich ihn umgebracht, um mich zu verteidigen. Aber der Gedanke daran, was ich fähig war zu tun, schnürte mir den Hals zu. Er ließ mich daran zweifeln, ob ich nicht doch das Monster war, von dem die Medien sprachen.


Ich fühlte mich nicht sicher. In keiner Wohnung, in keinem Geschäft. Es fühlte sich an, als könnte mir so etwas wieder passieren. Ich fürchtete, dass die Regierung mir vielleicht schon auf der Spur war. Doch das sollte gerade mein geringstes Problem sein.


Wann meine Schwester Schulschluss hatte, wusste ich nicht, aber meine Mutter sollte gegen 17:00 Uhr und mein Vater gegen 18:00 Uhr nach Hause kommen. Also nahm ich mir fest vor, sie am morgigen Tag zu besuchen! Ich hatte es verdient, und es würde wohl keiner erfahren, wenn ich niemandem davon erzählte.


Ich musste sie sehen.


Doch es fingen mich wieder die Gedanken ein, vor denen ich die ganze Zeit innerlich wegzurennen versucht hatte. War es nicht egoistisch von mir, meine Familie einer Gefahr auszusetzen, nur weil ich sie sehen wollte? Aber was sollte schon passieren? Die amerikanische Regierung suchte nicht einmal nach mir, um alles, was geschehen war, zu vertuschen. Also warum machte ich mir Sorgen? Ich wollte sie wiedersehen, und ich würde auch!
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Tatsächlich stieg eine gewisse Aufregung in mir auf, als ich am nächsten Morgen aufstand. Ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würden. Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre wohl, dass sie mich nicht sehen wollten und wütend wären, dass ich da war. Jedoch sollte ich nicht direkt den Teufel an die Wand malen. Ich musste mir angewöhnen, positiver an solche Sachen heranzugehen. Sie würden mich niemals verraten.


Ich zog mich an und aß etwas zum Frühstück. Heute hatte ich frei und stand deshalb nicht unter Zeitdruck, ganz im Gegenteil. Bis ich zu meinem Elternhaus fahren konnte, musste ich warten, bis alle von ihrer Arbeit oder der Schule wieder da wären. Sprich: Ich hatte noch mehrere Stunden.


Emotionslos schob ich mit dem Löffel die Cornflakes in der Schüssel vor mir hin und her. Eigentlich hatte ich keinen Hunger, so wie immer in letzter Zeit. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir gut ginge.


Mein Leben fühlte sich im Moment wie eine langweilige und sinnlose Zeitverschwendung an. Wäre alles nach Plan gelaufen und Tanner jetzt hier, dann wäre alles anders! Er wüsste, was wir wie zu tun hätten. Es würde mir besser gehen, auch wenn ich es wahrscheinlich nicht zugeben würde, um sein Ego nicht weiterzubefeuern.


Ein kleines Lächeln huschte mir bei dem Gedanken an seine manchmal selbstverliebten Kommentare über die Lippen.


Doch leider war es so, wie es war, und ich musste versuchen, das Beste daraus zu machen. Jeder, der in dieser gottverdammten Welt behauptete, das Leben wäre einfach, hatte nie wirklich gelebt.


Ich konnte nicht mehr wütend auf Tanner sein. Die Wut wurde von der Trauer überwältigt.


[image: ]


Ich nahm den Bus, um in meine kleine englische Elternstadt zu gelangen, in der meine Familie nach wie vor lebte. Sofort als ich an der mir bekannten Bushaltestelle ausstieg, überfluteten mich nostalgische Erinnerungen. Damals war ich immer mit dem Bus in die Schule der Nachbarstadt gefahren, da diese Kleinstadt keine hatte. Jeden Morgen lief ich an den Backsteinhäusern vorbei, die einem den Eindruck vermittelten, man würde hundert Jahre zurück in der Vergangenheit leben. Erst jetzt, als ich wieder da war, merkte ich, wie sehr mir diese Stadt gefehlt hatte. Alles wirkte so vertraut und als könnte ich die Dinge, die zwischen meiner Abreise und meiner jetzigen Ankunft geschehen waren, einfach hinter mir lassen und so tun, als wären sie nie passiert.


Neu war allerdings das Gefühl, dass mich hier keiner erkennen sollte. Offiziell war ich als Kylie Thomson schon vor vier Jahren verstorben. Doch meine Angst, erkannt zu werden war natürlich vollkommen unbegründet, weil ich ein ganz anderer Mensch war. Ich hatte einen anderen Körper, Namen und neue Charakterzüge, mehr Wissen und vor allem Erfahrungen.


Nach etwa zehn Minuten Fußweg bog ich endlich in die Straße ein, in der mein früheres Zuhause lag. In mir stritten sich Engel und Teufel darüber, ob ich das wirklich durchziehen sollte. Gerade jetzt, da ich vermutlich gesucht wurde und nicht mehr dazu in der Lage war, mein Äußeres zu verändern, war es noch gefährlicher als unter normalen Bedingungen, oder?


Andererseits wurde mir die Möglichkeit gegeben, nach Hause zu kommen. Ich wäre beinahe gestorben und hatte das Gefühl, dass meine Familie zu besuchen einer der Gründe war, wieso ich noch lebte. Ich hatte es meiner Schwester versprochen und würde dieses Versprechen einhalten, verdammt! Jana hatte es verdient, dass ihre Schwester wenigstens ein einziges Mal für sie da war.


Ich schloss eine Vereinbarung mit mir selbst: Jetzt würde ich sie besuchen und ihnen alles erzählen, und wenn dieser Tag vorbei war, würde ich in den nächsten Jahren nicht noch einmal oder nie wieder kommen. Es war ein Kompromiss, den ich hier und jetzt einging. So groß war meine Sehnsucht nach ihnen – nach den einzigen Menschen, die mein uneingeschränktes Vertrauen verdient hatten.


Ich lief weiter und atmete so tief ein, wie ich nur konnte, um die Aufregung zu unterdrücken, die immer präsenter wurde. Dann fiel mein Blick auf das Haus, in dem ich dreizehn Jahre lang gelebt hatte.


Meine Kehle wurde trocken. Doch … ich fühlte etwas. Endlich.


Es gab so viele Dinge, die schieflaufen konnten. So vieles, was ich falsch machen konnte, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Obwohl sich mein Körper dagegen sträubte, sich weiter nach vorne zu bewegen, zwang ich mich dazu.


In der Auffahrt stand ein Auto, das ich nicht kannte. Wahrscheinlich hatten sie sich in den vier, fast fünf Jahren, die ich nun schon nicht mehr hier war, ein neues zugelegt. Ich erinnerte mich daran, wie ich am Tag meiner Abreise auf der Rückbank des Taxis nach hinten geschaut und versucht hatte, mir jedes Detail einzuprägen, um ja nichts zu vergessen.


Die Gänsehaut wurde intensiver, doch ich ignorierte sie. Meine Füße trugen mich weiter bis vor die Haustür, und dann hob ich tatsächlich die Hand und klingelte. Bei dem summenden Geräusch zuckte ich zusammen und sah mich vorsichtshalber noch einmal um.


Die Wartezeit, bis jemand die Tür öffnete, kam mir unendlich vor, und mit jeder Sekunde, in der nichts passierte, schien mein Herz schneller zu werden und mir bald aus der Brust zu springen.


»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«


Ich war wie erstarrt und blickte nur mit offenem Mund in die Augen meiner Mutter. Ich hatte ihre warme und sanfte Stimme so lange nicht gehört, dass die Erinnerung daran bereits zu verblassen begonnen hatte. Ein heißer Schauer lief mir über den Rücken, als ich schluckte.


Sie zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


»Mum …«, war das Einzige, was ich stammelnd zustande brachte.


Es dauerte einen Moment, bis sie meine Aussage realisieren und verstehen konnte.


Langsam sprach ich weiter, als ich mich aus meiner Starre befreit hatte. »Ich sagte doch, es geht mir gut, und ich komme irgendwann wieder«, erinnerte ich sie an unser Telefonat vor ungefähr drei Monaten.


Langsam begann sie zu nicken. »Und das bist wirklich du?«, fragte sie, und ich erkannte, wie ihre Augen glasig wurden.


»Ja, Mum, und ich kann es beweisen.«


Daraufhin zog ich ein Band aus der Jackentasche. Es war das Band, was ich damals oft im Haar getragen hatte; so auch in der Erinnerung, die mich gefunden hatte, kurz bevor ich in der Zelle des Forschungszentrums erwacht war. Es war unglaublich wichtig, ihr klarzumachen, dass ich ich war. Von der Sache her könnte jedes beliebige Silberblut hier antanzen und behaupten, es sei ich. Mal ganz zu schweigen davon, dass so auch die Polizei anhand der Reaktion meiner Mutter herausfinden könnte, ob ich als Kylie wirklich tot war.


Langsam nickte sie wieder und öffnete die Haustür ein ganzes Stück weiter, um mir zu signalisieren, dass ich eintreten dürfe.


Meine Hände zitterten, und ich fühlte den aufsteigenden Druck hinter den Augen sowie das Brennen meiner Kehle. Ich setzte meine Schritte fort und ging durch die Haustür. Meine Aufregung hatte sich etwas gelegt, doch das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen, spielte sich immer mehr in den Vordergrund.


Meine Mutter schloss die Haustür und ich drehte mich zu ihr um.


»Gott, ich habe das hier so vermisst«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.


»Und ich habe meine Kleine vermisst.«


Dann nahm sie mich in den Arm. Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte, alles in meinem Kopf zur Ruhe zu bringen. Die lauten Gedanken, die schmerzhaften Erinnerungen, die Schuldgefühle und Albträume, die mich von Florida bis hierhin begleitet hatten – alles verstummte.


Alles hier war so vertraut. Der Geruch, die Wärme … Das Gefühl von Sicherheit. Für einen kurzen Augenblick fühlte es sich an, als wäre ich nie weg gewesen, als wären alle Ereignisse der letzten vier Jahre ein Fiebertraum gewesen.


Sie ließ mich wieder los und sah mich an. »Ein komplett neues Gesicht, was?«


»Na ja, ich hatte nun mal keine Wahl«, entgegnete ich mit einem traurigen Lächeln.


Sie legte mir eine Hand an die Wange und musterte mich voll und ganz. Bei der Berührung ihrer warmen Haut lösten sich die Tränen.


Sie drückte meinen Kopf kurz an ihre Brust und wies mich dann an, hier im Flur auf sie zu warten. Dann verschwand sie in der Tür zum Wohnzimmer.


Endlich wieder hier zu stehen, fühlte sich surreal an, als könnte das alles nicht echt sein, aber das war es.


Ich ließ die Hand über das kalte Holzgeländer der Treppe streichen, die zu den Schlaf- und Kinderzimmern nach oben führte. Dann sah ich mich in dem kurzen Gang um, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte. Es hingen eingerahmte Fotos an der Wand. Mir stockte der Atem, als ich mich auf einigen erkannte. Ich wusste, sie war ich. Aber es fühlte sich fremd an, in das Gesicht des kleinen blonden Mädchens zu blicken.


Wenn sie, wenn ich, gewusst hätte, was auf mich zukäme …


Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich, und meine Mutter zog mich in den Raum. Sie hatte meinem Vater wohl erzählt, dass ich da war, aber er stand der Sache etwas skeptischer gegenüber. Anstatt mich zu umarmen oder mir zu sagen, dass er froh sei, dass es mir gut ging, sah er mich nur an.


»Janas Geburtstag?«, fragte er stumpf.


»18.05.2009«, antwortete ich, ohne nachzudenken.


»Und das Nummernschild des Taxis, mit dem du zum Flughafen gefahren bist?«


Ich erinnerte mich zurück. »AD36VLT.«


Er nahm einen tiefen Atemzug, und Stille breitete sich aus, bis er sich schließlich geschlagen gab: »Du bist es wirklich.«


Ich nickte.


Dann kam er ebenfalls auf mich zu und nahm mich in den Arm. Ich konnte nachvollziehen, warum er mir erst ein paar Fragen stellen musste, um sicherzugehen. Es hätte verheerende Folgen, wenn wir uns einen Fehler erlaubten und leichtsinnig wurden. Außerdem fand ich die Mischung zwischen einer persönlichen und einer auf Fakten bezogenen Frage gut. Jemand hätte mein gesamtes Leben und das meiner Familie studieren können, aber wüsste höchstwahrscheinlich nicht die Nummer des Nummernschilds. Es war eine Vorsichtsmaßnahme.


Ich löste mich wieder von ihm und sah in die Gesichter meiner Eltern. Sie waren älter geworden.


Natürlich waren sie das.


Aber sonst hatten sie sich nicht groß verändert. Die Haare meiner Mutter waren immer noch ziemlich kurz und blond, während die meines Vaters länger geworden waren. Tatsächlich sah ich ihm als Rachel Price ähnlicher als in echt. Denn als Kylie hatte ich damals doch eher ausgesehen wie meine Mutter. Ebenso wie Jana. Das erkannte ich direkt, als sie hinter meinem Vater auftauchte.


»Hey, du bist verdammt groß geworden«, sagte ich und sah sie an.


»Du siehst nicht mehr so aus wie damals, als du gegangen bist«, bemerkte sie. Es war wohl an der Zeit, sie einzuweihen. Mit elf Jahren sollte sie alt genug sein, um all das zu verstehen. Hoffte ich zumindest.


Meine Mutter bestand darauf, dass ich erst einmal wieder hier ankam, und machte mir eine heiße Schokolade. Außerdem beschlossen wir, dass ich bis zum Abendessen hierbliebe und wir dabei alles besprächen. Ich nutzte die Zeit bis dahin, um endlich mein Versprechen einzulösen, und zeigte Jana die Dinge, die sie als Anfängerin an der Gitarre üben und später bestenfalls können sollte.


Sie war unglaublich begeistert und freute sich darüber, dass ich endlich zurück war. Umso schmerzhafter war es, dass ich ihr noch erklären musste, dass ich wohl nach diesem Tag wieder für einige Jahre oder immer verschwinden müsste. Jedoch hob ich das bis zum Abendbrot auf.


Mum machte Pasta – eines ihrer besten Gerichte. Ich hatte ihr Essen ebenfalls vermisst, vor allem seit ich mir nur noch Fertiggerichte zubereitete. Die Pasta in Italien war zwar unglaublich gut gewesen, aber nichts schmeckte so wie das, was meine Mutter zubereitete.


Als das Essen fast fertig war, machte ich mich nützlich und deckte den Tisch ‒ genauso wie damals.


»Na los, erzähl schon. Ich möchte alles wissen«, sagte meine Mutter und schob sich kurz darauf eine Gabel mit Nudeln in den Mund.


Alle am Tisch sahen mich mit erwartungsvollen Blicken an.


Ich hingegen wusste nicht, wo genau ich anfangen sollte.


»Na ja, kurz nachdem ich gegangen bin, landete ich in Italien, wie besprochen«, begann ich. »Ich kam dort an als Emilie Russo, und mein einziges Ziel war es, dort zu überleben. Es war kein Zuckerschlecken, das steht fest. Na ja, ich hatte damit zu tun, eine Unterkunft zu finden, und versuchte, mit Schwarzarbeit etwas Geld zu verdienen. Aller Anfang ist schwer, und es wurde langsam einfacher, als ich nach Deutschland kam. Zwar war das Kinderheim, in dem ich unterkam, nicht gerade die beste Wahl, aber es war wenigstens sicher, und das war wichtig. Ich war 15 und verstand langsam, wie ich meine Fähigkeiten einsetzen konnte. Das gab mir einiges an Selbstvertrauen, und das hatte ich bitternötig. Mit 16 floh ich nach Spanien – eine der besten Entscheidungen meines Lebens. Es zog mich in eine eher weniger bekannte Stadt, und ich lernte ein Mädchen namens Luna kennen. Es stellte sich heraus, dass sie so wie ich war.«


»Eine Chimäre?«, fragte mein Vater.


Ich nickte. Sie kannten die Wahrheit nicht und benutzten deshalb dieses Wort. Ich hingegen war unterbewusst schon längst auf Silberblut umgestiegen. Es klang einfach angenehmer, nicht als wäre ich ein Alien oder eine exotische Tierart.


»Wir wurden gute Freunde, und eigentlich wäre ich gerne dortgeblieben, aber sie wurde verraten und mitgenommen. Deshalb bin ich dann weitergezogen in die USA, genau genommen, nach Florida.«


Am liebsten hätte ich hier aufgehört zu sprechen und den ganzen Teil ausgelassen. Sie mussten nicht wissen, wie blauäugig ich für den ersten schönen Jungen geworden war. Aber andererseits wollte ich auch alles erzählen und sollte ehrlich zu ihnen sein, egal wie sehr mich diese ganze Sache belastete oder verletzte.


Sie hörten mir aufmerksam zu.


»Dort arbeitete ich als Kellnerin und lernte ein paar Leute kennen. Ich fand eine gute Freundin namens Liv, und dann lernte ich einen Jungen kennen und verliebte mich in ihn. Sein Name war Tanner«, erklärte ich.


»War er hübsch?«, fragte Jana, ohne zu wissen, was sie mit dieser Frage in mir auslöste.


Ich sah sein Gesicht vor mir, die braunen Haare, die grünen Augen, in denen ich mich immer wieder verloren hatte, und die Grübchen, wenn er lächelte.


»Ja, der schönste Mann, den ich je kennengelernt habe, und intelligent. Er war perfekt. Zumindest dachte ich das. Doch später stellte sich heraus, dass er für die Regierung arbeitete und mich verraten hat. Ich kam in ein Forschungszentrum und stellte ihn zur Rede. Dort drin passierten einige schlimme Dinge, aber er half mir zu fliehen. Und jetzt ist er höchstwahrscheinlich tot«, beendete ich diese tragische Geschichte so schnell wie möglich und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die mir nun langsam in die Augen stiegen.


Damit hatte niemand gerechnet. Die Blicke meiner Familienmitglieder reichten von Entsetzen über Wut auf Tanner bis hin zu Mitleid für mich.


Ich stocherte in meinen Nudeln herum, unfähig aufzusehen.


»Übrigens war er es, der es mir ermöglichte, mit euch zu telefonieren. Ich wollte euch keine Angst machen und erwähnte daher nicht, dass ich in einem Forschungszentrum saß«, fügte ich mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen hinzu.


»Das klingt ja nach einem Wahnsinnsabenteuer«, gab mein Vater nach einem unendlich langen Moment sarkastisch zurück.


»Kaum zu glauben, dass er dir so etwas antun konnte. Geht es dir gut? Ich will mir überhaupt nicht vorstellen, wie sich das anfühlen muss.« Meine Mutter schüttelte den Kopf.


Wir hatten uns so lange nicht gesehen, dass niemand so recht wusste, wie er sich verhalten sollte. Ich war ihre Tochter, doch mein Gesicht war nach wie vor fremd.


Es fiel mir unheimlich schwer, darüber zu reden. Deshalb nickte ich nur wenig überzeugend. Es war das erste Mal, dass ich jemandem irgendetwas von mir erzählte, auch wenn es nur die Kurzfassung war. Am liebsten hätte ich einfach so getan, als wäre nichts davon je passiert, aber leider gehörte dieses Jahr genauso zu meinem Leben wie jedes andere auch. Die einzig positive Sache daran war, dass ich unheimlich viel gelernt hatte. Ich war über mich selbst hinausgewachsen, hatte Informationen in die Finger bekommen, die absolut nicht für mich bestimmt waren, und wusste jetzt, wie sich Liebe anfühlte. Wie es war, diese Person anzusehen und alles Leid zu vergessen. Wenn er mich berührte und mein Körper sich anfühlte, als würde er in Flammen stehen, mich küsste oder mir nur eine Haarsträhne hinters Ohr strich.


Nein, ich konnte nicht weiterhin über Tanner nachdenken. Sonst würde ich diese kostbare Zeit nur mit Weinen verschwenden.


»Ich hätte nie gedacht, dass er mir so etwas antun könnte, aber …«


»Woher wusste er eigentlich, dass du eine Chimäre bist?«, unterbrach mich mein Vater.


Shit! Natürlich hatte ich daran nicht gedacht. Es stand außer Frage, dass ich meinen Eltern nie die Wahrheit erzählen würde. Niemals würde ich ein Wort über David oder die Nacht im Wald verlieren. Jedoch bedeutete das auch, dass ich so schnell wie möglich eine glaubhafte Geschichte brauchte, die nicht ganz erlogen klang.


»Na ja …«, begann ich und überlegte kurz. »Da war diese Situation. Wir waren auf einer Party und … Ich hatte Streit mit einem Mädchen. Auf jeden Fall wurde ich so wütend, dass ich aus Versehen ihr Glas zum Zerbrechen brachte. Tanner bekam das mit und begann, Fragen zu stellen. Erst später erfuhr ich, dass die Regierung mich wohl schon seit der spanischen Grenze auf dem Schirm hatte und Tanner für sie arbeitete, um Beweise zu finden. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen.« Also ganz gelogen war die Geschichte nicht. Nur das Ende hatte ich etwas zu meinem Vorteil abgeändert.


»Kylie, wir hatte dir doch gesagt, dass du niemals jemandem vertrauen sollst! Schon gar nicht irgendeinem dahergelaufenen Schönling, dessen einziges Ziel es wahrscheinlich war, dich rumzukriegen«, sagte meine Mutter mit wütender und vorwurfsvoller Stimme.


»Tanner ist kein dahergelaufener Schönling«, murmelte ich leise.


»Wie bitte?«, fragte meine Mutter mit hochgezogener Augenbraue.


»Ich sagte, Tanner ist kein dahergelaufener Schönling!«


»Ach nein? Also nur ein Arschloch?«


Ich senkte den Blick, woraufhin sie ruhiger weitersprach.


»Es tut mir leid, aber wir haben dir so oft gesagt, dass du niemandem vertrauen sollst. Ich schätze, ich kann es nicht ganz verstehen. Aber ich bin froh, dass es dir gut geht.«


Konnte sie nicht. Aber ich verstand, warum sie so von ihm dachte: Ich hatte ihn nicht gerade im besten Licht dastehen lassen. Sie hatte keine Ahnung, was er alles für mich getan hatte. Tanner hatte mir geholfen, einen Totschlag zu vertuschen, war mit mir achtzig Stunden durch die USA gefahren, um ein nicht existentes Heilmittel zu finden, hatte mich aus dem Höllenloch des Forschungszentrums herausgeholt und – am wichtigsten – mir das Gefühl von Geborgenheit und einem Zuhause geschenkt.


Das war der Grund, warum ich mich zwar hier sicher fühlte, aber nicht mehr wie zu Hause. Auch nicht in der Wohnung in Florida oder hier. Nur wenn ich an Tanner dachte. Es war nahezu lustig, dass ausgerecht die Person, die mich verraten und verletzt hatte, mein Zuhause war.


Sie konnten das nicht verstehen, aber ich war allein; und, noch schlimmer, ich war einsam gewesen, nachdem ich hier weggegangen war. Viele Leute verstanden den Unterschied zwischen diesen beiden Worten nicht. Ich war allein, wenn ich in einem Zimmer war, in dem sich sonst niemand befand. Aber einsam konnte man sein, selbst wenn man in einer riesigen Menschenmenge stand. Einsamkeit war etwas, was sich nur im Kopf einer Person entwickelte.


Tanner hatte mit seiner bloßen Anwesenheit dafür gesorgt, dass beides verschwand. Er war mein Zuhause gewesen, weil ich keines mehr hatte.


Es war mir egal, was er getan hatte oder was passiert war. Der Gedanke daran, dass ich ihm das wohl nie sagen könnte, schmerzte mehr als alles, was ich bisher erfahren hatte. Selbst der Abschied von hier, von meiner Familie, fiel mir leichter als einer von ihm. Ich musste an der Hoffnung festhalten, ihn wiederzusehen, egal wie aussichtslos sie war.


»Ich weiß, was ihr denkt, und ich kann verstehen, warum. Aber er ist der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin. Ohne ihn würde ich entweder immer noch in diesem Forschungszentrum sitzen oder wäre längst tot. Er hat sein Leben für mich riskiert!«


Undefinierbares Schweigen.


Meine Schwester verstand das alles noch nicht so, wie meine Eltern es sollten.


Ich war so verdammt wütend auf Tanner gewesen, als ich all das herausgefunden hatte. Selbst noch, als ich hier in England angekommen war. Doch gerade hatte ich ihn verteidigt, weil ich mir vor Augen führte, wie viel er für mich getan hatte. Ich wollte nicht mehr wütend sein. Ich wollte um ihn trauern und diese Trauer auch wirklich fühlen. Das war vielleicht meine einzige Möglichkeit, diese Sache zu verarbeiten.


Manchmal wünschte ich mir, in die Zukunft schauen zu können. Nur für einen kurzen Moment und auch nur, um zu wissen, ob sich das alles lohnen würde. Ob all der Schmerz es wert war und ob es besser werden würde. Ob ich das, was ich mir vom Leben wünschte, erreichen würde. Aber andererseits war ich froh, dass ich es nicht konnte, weil ich Angst davor hatte, enttäuscht zu werden.


»Ich werde dich für deine Entscheidung nicht kritisieren«, warf mein Vater ein und brach damit die Stille, »sondern dir lediglich sagen, dass du vorsichtiger sein solltest. Außerdem will ich nicht über so etwas streiten, jetzt, da du hier bist. Wir haben vier Jahre lang darauf gewartet, dass wir dich endlich wiedersehen können, und nun ist es so weit. Lasst uns im Moment leben und einfach dankbar sein.«


Ich nickte nur.


»Ja, du hast recht. Ich mache mir nur Sorgen«, argumentierte meine Mutter.


»Das musst du nicht, Mum.« Das war gelogen. »Ja, ich habe vielleicht ein paar Fehler gemacht, aber ich habe es immer wieder geschafft, weiterzumachen. Ich weiß, wie ich allein zurechtkomme und wie ich mich zu verhalten habe«, versuchte ich, sie zu beruhigen.


»Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich«, sagte sie und beendete dieses Thema für uns alle.
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Der Abend neigte sich dem Ende zu. Ich wollte eigentlich gar nicht daran denken, dass ich dieses Haus bald wieder verlassen musste. Doch alles endete irgendwann einmal. Außer der Dummheit mancher Menschen war nichts auf diesem Planeten unendlich. Das musste ich akzeptieren. Trotzdem blieb ich wenigstens noch für diese kurzen Momente.


»Du hättest mal deine Tagebücher mitbringen können, die du angefangen hast. Ich hätte gerne gewusst, wen du in welchem Land kennengelernt und was du dort so gemacht hast«, sagte meine Mutter, als sie gerade wieder am Herd stand, um Pudding zum Nachtisch zu kochen.


Die Tagebücher waren damals ihre Idee gewesen.


»Ich … Ich musste sie leider in Florida zurücklassen, als ich geflohen bin. So viel konnte ich ja nicht mitnehmen. Aber sie waren auf jeden Fall eine tolle Idee, und sie haben mir viel bedeutet.«


»Oh, das ist verdammt schade, aber das war auch eine undurchdachte Frage. Natürlich konntest du nicht so viel mitnehmen.«


Ich hatte damals fast alles, was ich besaß, zurückgelassen. Das machte den Neustart hier in England überaus mühsam und kompliziert. Aber selbst das hatte ich irgendwie geschafft. Manchmal blickte ich zurück und stellte mir die Frage: Wie?


Ich war hierhergekommen mit nichts außer Trauer und Verzweiflung. Trotzdem hatte ich es geschafft, mich aufzurappeln und mir einen Job zu suchen. Am liebsten hätte ich mich in diesen zwei Monaten unter meiner Bettdecke versteckt und wäre nur aufgestanden, um mir Essen zu besorgen. Aber ich wusste, dass ich ohne einen Job keine Wohnung mit einem Bett und einer Bettdecke hätte – weshalb ich wieder als Kellnerin anfing.


Es waren Gedanken, die mich noch weitaus länger beschäftigten als nur diesen Abend.
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»Pass auf dich auf«, sagte mein Vater und nahm mich noch einmal in den Arm, als wir uns eine Stunde später voneinander verabschiedeten.


»Mache ich«, gab ich zurück und löste mich wieder von ihm. »Und du übst fleißig weiter Gitarre und gibst dir Mühe in der Schule.« Mit diesen Worten wandte ich mich Jana zu.


»Ja, na gut. Wenn du wiederkommst, dann spiele ich dir etwas auf der Gitarre vor, ja?«


»Genauso machen wir das!« Dann nahm ich auch sie in den Arm.


Meine Mutter war die Letzte, von der ich mich verabschiedete. »Wir sehen uns in ein paar Jahren wieder, Mum, versprochen.«


»Das will ich doch hoffen. Vertraue niemandem und sei vorsichtig.«


»Das bin ich, aber das solltet ihr besser auch sein.«


»Sind wir.«


Dann öffnete ich die Haustür und verließ mein Elternhaus, ohne zurückzublicken. Der Abschied fiel schwer, aber er war längst nicht so schlimm wie beim ersten Mal.


Es war bereits dunkel, als ich die Straße zurück zur Bushaltestelle entlanglief. Das Treffen war besser gelaufen, als ich erwartet hatte – also wenn man von dem kleinen Streit über Tanner absah. Ich hätte ihn vermeiden können, aber ich musste Tanner in Schutz nehmen. Wenigstens das hatte er, verdammt noch mal, verdient.


Eine andere Frage, die ich mir seit Monaten stellte, war die, wie es Julien gehen mochte. Natürlich hoffte ich, dass er es rechtzeitig aus dem Gebäude geschafft hatte. Doch ich wusste es nicht. Eigentlich wusste ich überhaupt nichts. Nicht einmal, ob es Liv gut ging. Sollte Julien es nicht geschafft haben, dann musste es ihr furchtbar gehen. Wahrscheinlich genauso wie mir, nur dass ihr niemand erklärt hätte, was passiert war.


Verzweifelt wartete ich hier jeden Tag darauf, dass etwas geschah, aber da war nichts. So, als würde man auf das Ergebnis eines Bluttests beim Arzt warten und auch nach Tagen keine Antwort bekommen.


Als der Bus endlich eintraf, setzte ich mich so weit nach hinten wie möglich. Zum Glück war er, dank der späten Abendstunde ziemlich leer. Ich war heute definitiv nicht mehr in der Stimmung dafür, mit fremden Menschen zu sprechen. Also nahm ich das Handy aus der Hosentasche, welches ich mir neu zugelegt hatte, und steckte meine Kopfhörer an, dann suchte ich nach der traurigsten Playlist, die ich finden konnte – die mit dem Titel »Rumliegen und weinen« erschien mir passend –, und drückte auf Play.


Natürlich zogen mich traurige Lieder noch mehr runter, aber sie gaben mir wenigstens das Gefühl, nicht allein zu sein. Ich konnte den Schmerz und die Trauer irgendwie händeln, und das gefiel mir.


Nach einer ganzen Weile kamen wir in meiner jetzigen Heimatstadt an. Ich stieg aus und lief den schon wieder nassen Weg zu meiner Wohnung entlang. Die Tatsache, dass es noch nieselte und ich keinen Schirm dabeihatte, machte mir nicht das Geringste aus. Auch dass ich meine Wohnung schon wieder wischen und aufräumen müsste, war mir egal. Ich zog meine Schuhe aus und ging dann ins Badezimmer. Mein Körper war durchgefroren, und ich brauchte dringend ein Bad, auch weil ich über die Geschehnisse des heutigen Tages nachdenken musste.


Ich zog meine Klamotten aus und drehte das Wasser auf, das im selben Moment schon in meine Badewanne floss. Ich hatte es damals geliebt, mich in die Wanne zu legen; nun machte mir die Vorstellung jedes Mal aufs Neue Angst. Zu sehr holten mich die Ereignisse im Wassertank ein. Doch ich ignorierte die Angst.


Dann ging ich in die Küche und goss mir ein Glas Wein ein. Vor zwei Wochen war ich 18 Jahre alt geworden, und seitdem durfte ich vollkommen legal Alkohol kaufen. Mein Ziel war es zwar nicht, Alkoholikerin zu werden, aber ich musste mir eingestehen, dass ich langsam verstand, was Liv am Alkoholkonsum so schätzte. Sagen wir einfach: Er vereinfachte das Denken etwas.


Die Wärme des Wassers brachte meine Haut bald zum Kochen, aber genauso sollte es sein. Ich legte mich in die Wanne und trank einen Schluck Wein, dann starrte ich die Decke an. Ich konnte die Augen nicht schließen. Es reichte, wenn ich vom Wassertank träumte.


Nach einer Stunde im mittlerweile fast kalten Wasser stellte ich mein leeres Glas zur Seite und trocknete mich ab. Mit dem Handtuch umwickelt, wischte ich im nächsten Moment über den beschlagenen Spiegel. Es war ein befremdliches Gefühl, in einem anderen Land immer noch dieses Gesicht zu haben. Nicht, dass ich es nicht liebte, aber es war ungewohnt.


Mit der rechten Hand fuhr ich über den Nacken. Dort spürte ich deutlich die Narbe, die geblieben war, nachdem sie mir den Chip eingepflanzt hatten.


Er steckte da drin.


Ich hasste dieses Teil.


Schon eigenartig. Vor ein paar Monaten hätte ich alles getan, um diesen Chip zu bekommen. In gewisser Weise hatte ich doch jetzt, was ich immer gewollt hatte, oder? Ich hatte keine Fähigkeiten mehr. Alles wurde blockiert. So konnte ich sogar Tests überstehen und womöglich ein normales Leben führen, aber ich fühlte mich auch so machtlos. Ich konnte mich nicht mehr wirklich verteidigen, wenn ich es musste. Ich war in diesem Körper gefangen, ohne etwas daran ändern zu können.


Ich wollte kein normales Leben, wenn ich es allein führen musste.


Ich wollte meine verdammten Fähigkeiten zurück.


Zu schade, dass wir immer erst merkten, wie viel uns etwas bedeutete, wenn es nicht mehr da war.


Ich schmunzelte traurig über Ferry Jones, der versucht hatte, mir genau das klarzumachen. Ich war zu egoistisch gewesen, um richtig zuzuhören. Zu geblendet von der Vorstellung normal zu sein.


Zu allem Überfluss wusste ich nun, wie viele Fähigkeiten ich zu erlernen imstande war.


Ich musste dieses normale Leben aufgeben und den Chip aus meinem Körper bekommen. Das war ich ihnen schuldig, sowohl Tanner als auch Liv und Julien. Ebenso Luna. Sie wäre nicht sonderlich stolz auf mich, wenn sie wüsste, dass ich mich gerade auf meinem Normalo-Körper ausruhte.


Ich öffnete die rechte Seite des Badezimmerspiegelschranks und griff nach einer Schere. Meine Hände zitterten zwar, aber ich unterdrückte es. Das war wahrscheinlich eine der schlechtesten Ideen, die ich je gehabt hatte.


Aber dieser Fremdkörper musste weg!


Was hatte ich schon zu verlieren? Das anfangs sehr volle Glas Wein, das jetzt leer war, gab mir etwas Mut.


Ich strich die Haare zur Seite, sodass mein Nacken frei lag. Dann band ich sie mit einem Haargummi fest.


Drei … zwei … eins.


Ich setzte die Schere an und schnitt mich damit oberhalb der Narbe. Natürlich hatte ich den Schmerz unterschätzt und schrie auf. Sofort fiel die Schere zu Boden und hinterließ blutige Flecken auf den Badezimmerfliesen. Im nächsten Moment floss Blut vom Nacken meinen nackten Rücken hinunter und versickerte im Handtuch. Instinktiv schlug ich meine Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


Reiß dich zusammen, Rachel!


Nach einer kurzen Ermahnung nahm ich die Hand wieder von der Wunde und fühlte, wie das Blut bereits an meinem Ellenbogen hinuntertropfte. Mit der anderen Hand griff ich nach einer Pinzette. Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, wie groß der Chip war oder wie er aussah, aber das war auch nicht wichtig. Ich musste ihn nur ertasten.


Etwas ratlos stocherte ich in der Wunde herum, während ich das Gesicht verzog und mir die Tränen verkniff, doch fand … nichts.


Wie konnte das bitte sein? Ich wusste, dass er dort war, also musste ich ihn, verdammt noch mal, auch finden, oder?


Ich hatte mir doch nicht absichtlich solche Schmerzen verpasst, damit ich danach noch genauso nutzlos war wie vorher!


Wieder setzte ich die Pinzette an und suchte ehrgeiziger und qualvoller nach dem Chip. Ohne Erfolg.


Enttäuscht legte ich alles zur Seite und stützte mich am Waschbecken ab. Meine blutigen Hände brachten die Erinnerung an David zurück, aber dafür hatte ich gerade keine Zeit. Die Schmerzen waren unerträglich, und meine Wunde heilte zwar verhältnismäßig noch schnell, aber nicht mehr annähernd so wie damals. Mit der blutverschmierten Hand wischte ich mir über die Wange, an der nun doch eine Träne hinunterfloss. Warum genau ich weinte, wusste ich selber nicht. Auf der einen Seite trugen die unheimlichen Schmerzen wahrscheinlich einen großen Teil dazu bei. Auf der anderen Seite wurde ich von einer Welle der Leere und Unzufriedenheit überschwemmt.


Nicht einmal das bekam ich hin, und nun saß ich hier wie ein verdammter Vollpfosten auf dem Boden meiner Mietwohnung, die aussah, als hätte ich gerade – schon wieder – einen Mord begangen. Ich sollte wahrscheinlich die Blutung stoppen, bevor ich hier noch draufging. Also rappelte ich mich so weit auf wie möglich und holte das kleine Nähset, das ich immer irgendwo herumliegen hatte.


Mit der letzten Kraft, die ich – Gott weiß, woher – nahm, nähte ich die Verletzung, so gut es ging, auch wenn meine Sicht eher eingeschränkt war, bevor mir schwarz vor Augen wurde.
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Als ich wieder zu mir kam, hatte sich nicht viel verändert: Ich lag im Bad auf den blutverschmierten Fliesen. Jedoch schien ich die Naht noch gut genug hinbekommen zu haben, denn als ich meine Hand an den Nacken legte, merkte ich, dass das Blut angetrocknet war und sich kein neues ausgebreitet hatte.


Ich quälte mich wieder nach oben als der Raum aufgehört hatte sich zu drehen, hielt mich verzweifelt am Waschbecken fest und sah in den Spiegel. Die ganze Sache war eine miese Idee gewesen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


Natürlich sollte ich mich erst mal schonen. Mein Körper war total am Ende. Doch vorher räumte ich noch Schere und Pinzette gesäubert zurück an ihren Platz. Dann zwang ich mich dazu, erneut in die Wanne zu steigen und die Blutreste abzuwaschen.


Der Anblick des roten Wassers, das an meinem Körper hinunterlief, versetzte mich schon wieder in die Nacht im Wald zurück. Ich hasste es. Selbst nach so langer Zeit verfolgte mich Davids Geist. Es war eine weitere Last, die ich mit mir herumtrug und die mir wohl noch lange zu schaffen machen würde.


Zum Schluss klebte ich mir ein großes Pflaster über die Wunde, wischte den Rest meines Bodens und meldete mich für morgen krank. Dann legte ich mich endlich schlafen.
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Furchtbare Kopfschmerzen quälten mich am nächsten Tag. Trotzdem war es die erste Nacht seit Langem gewesen, die ich durchgeschlafen hatte. Das war wohl auf den massiven Blutverlust zurückzuführen.


Normalerweise war ich es gewöhnt, dass ich aufwachte und meine Verletzungen schon fast wieder verschwunden waren, aber logischerweise war das in letzter Zeit nicht mehr der Fall.


Verzweifelt zog ich mich um und ging dann langsam in die Küche, um mir mein Frühstück zuzubereiten, bevor ich mich auf die Couch setzte und den Fernseher anschaltete. Es liefen die Neun-Uhr-Nachrichten.


»Kommen wir von einem Sportunfall zu einem wichtigeren Thema. Im Blut eines Neugeborenen im Süden von New York wurde eine neue Virenart entdeckt. Diese ist laut Angaben der US-amerikanischen Behörden jedoch ungefährlich für ältere Kinder und Erwachsene. Bisher können keine genaueren Angaben gemacht werden. Das Neugeborene ist derzeit stabil und befindet sich im Gewahrsam des New York Hospital. Dort werden nun auch andere Babys auf diese Viren getestet«, erklärte ein Reporter und gab kurz darauf zurück ins Studio.


»Vielen Dank, Josh. Nun zum Wetter für die kommende Woche. Am Montag wird der Regen, der unsere geliebte Insel seit vorgestern heimsucht, voraussichtlich weiterziehen, und die Sonne wird sich ihren Weg durch die Wolken suchen. Es ist mit Temperaturen um die 15 Grad Celsius zu rechnen.«


Ich schaltete weiter und blieb letztlich bei einem Film hängen. Heute würde wohl nichts Produktives mehr in meinem Leben passieren. Es tat gut, einfach nur auf der Couch zu liegen, zumal mein Nacken verdammt schmerzte.
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Noch zwei weitere Tage blieb ich zu Hause und nutzte die Zeit, um mich auszukurieren.


Dann ging ich wieder zur Arbeit. Um die verlorene Arbeitszeit aufzuholen, machte ich jeden Tag ein paar Überstunden, und das über eine Woche lang.


»Guten Morgen«, grüßte ich Olga, die bereits die Theke abwischte.


»Morgen, Rachel, du siehst etwas ausgeschlafener aus.«


»Bin ich auch.«


Die Albträume hatten in letzter Zeit nachgelassen, und ich kam auf ungefähr fünf Stunden Schlaf pro Nacht, was eine deutliche Verbesserung war.


»Na ja, wenn du jetzt auch noch besser arbeitest als vorher, sind wir alle glücklicher«, scherzte sie.


»Ja, ja, würdest du wenigstens überhaupt mal arbeiten, wären wir auch glücklicher«, konterte ich.


»Geh dein Zeug wegschaffen, und dann falte die Servietten. Ich werde jetzt erst mal so tun, als hätte ich das nicht gehört.«


Ich atmete tief durch, tat dann aber, was mir befohlen wurde.


Die Arbeit verlief einigermaßen gut. Auch wenn mir das Durchhalten schwerfiel, war ich umso glücklicher, als ich endlich Feierabend bekam.


Ein Glas Rotwein und Olivia Rodrigo Songs warteten auf mich.


Ich war auf dem Weg nach Hause, als es dunkel wurde. Eigentlich hatte ich kaum Angst, allein zu später Stunde unterwegs zu sein. Daran war vermutlich mein depressiver Zustand schuld, durch den mir mein Leben komplett egal war.


Ich lief den üblichen Weg durch die Innenstadt. Da die Temperatur immer weiter fiel, schlang ich die Arme um meinen Körper. Heute war es für mich fast unverständlich, dass mich das schlechte Wetter damals nicht genervt hatte. Die anderen Leute auf dem Fußweg schien es kaum so nach unten zu ziehen.


Schon seit zehn Minuten lief ich hinter einer größeren Menge an Menschen her, die sich ausgelassen über den neuesten Klatsch und Tratsch der Promiwelt austauschten. Ich konnte mich kaum für so etwas Sinnfreies begeistern und betete, dass sie nach der großen Straße, die sich vor uns auftat, in die andere Richtung abbiegen würden.


Die Ampel leuchtete rot, und die Gruppe kam zum Stehen. Damit ich wenigsten etwas von meiner Umgebung mitbekam, entschied ich mich, die Chance zu nutzen, und drängelte mich bis nach vorne. Die Hauptstraße war stark befahren und so wie wir warteten auch viele Leute auf der entgegengesetzten Straßenseite darauf, dass die Ampel endlich Grün anzeigen würde.


Ich ließ den Blick schweifen und blieb unerwartet bei einer Person hängen. Sofort erhöhte sich mein Puls, und ich spürte förmlich, wie mein Gesicht jegliche Farbe verlor.


Diese Augen.


Diese verdammt wunderschönen Augen. Ich würde sie unter Millionen erkennen.


Tanner blickte mir entgegen.


Es ist nicht echt, es war nur Einbildung, sagte ich zu mir selbst. Musste es sein.


Ich atmete durch und schloss die Augen, doch als ich sie wieder öffnete, war er noch da.


Es schnürte mir die Kehle zu, als ich realisierte, dass das hier echt war.


Die Ampel war noch rot, und ich konnte nicht zu ihm rennen, ohne überfahren zu werden, auch wenn ich es so unbedingt wollte!


Ich sah mich verzweifelt um und begann zu hyperventilieren. Das war doch nicht möglich, oder?


Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Ampel endlich auf Grün stand und sich die Leute in Bewegung setzten. Aber anstatt auf mich zuzulaufen, drehte er sich um und ging wieder in die Richtung, aus der er gekommen war.


So schnell ich konnte, rannte ich ihm hinterher und versuchte, ihn einzuholen, doch die vielen Menschen machten es mir schwer. Ich drängte mich an ihnen vorbei und lief über die Straße. Es wurde ruhiger um mich herum, und ich verlor ihn. Langsam lief ich den Fußweg entlang, als ich unerwartet eine Hand spürte, die mich am Arm packte und hinter eine Hausecke zerrte. Eine zweite hielt mir den Mund zu.


Mein erster Reflex war, mich zu wehren, aber ich wurde sofort still, als ich in Tanners grüne Augen blickte.


»Ich lasse dich jetzt los, aber bleib ruhig«, sagte er, und ich nickte hastig.


»Du … du lebst!«, brachte ich stotternd und aufgeregt hervor, dann warf ich mich in seine Arme und drückte ihn so fest an mich, als hätte ich Angst, dass er jeden Moment vor meinen Augen verschwinden könnte und ich mir alles nur eingebildet hätte.
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